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Die Farben. 


Des Lichtes ewig holde Bluͤtben, 
Verjuͤngt von jedes Tages Glanz, 
n unermeßlichen Gebieten 
Der reichen Welt gewebt zum Kranz. 


So ſchweben ſie im Strahlenſchimmer 
Und bald in fanftem Schmelz dahin — 
ud mit des Lebens Fülle immer 

tzuͤcken fie den reinen Sinn. — 


Erhaben iſt des Purpurs Gluͤben, 
Unendlich iſt des Himmels Blau, 
ehr, wenn ihn Wolken ſchwarz umziehen, 
Sanft ſchmilzt er in des Abends Grau. 


Verblendend ſtrahlt des Goldes Sonne, 
Beſchelden ſchweigt der Unſchuld Bild, 
Die Lille, die mit zarter Wonne 
Im Süberlicht entgegen ſchwillt. — 


Und doch, die Sanſteſte von Allen 
* U 
dds Kleid der blahenden Natur, 
ber reichſte Schmuck in ihren Hallen, 
8 das Gewand von Hain und Flur. 
ie ſchimmert hold im Mondenſchelne 
Sie glaͤnzet in des Tages 5 f 
Und milder iſt dem Auge keine 
Der Farben, auch beſtaͤndiger nicht. 


* 


Denn immer gruͤnend ein Jahrtauſend 
Trotzt an der Alpen ſteiler Wand 

Der Arve, hoch in Luͤften ſauſend, 
Gepflanzt dort von des Ew'gen Hand. 


Gruͤn iſt der Lorbeer, der die Krone 
Des ruhmumſtrahlten Helden ziert, 
Und der auch zum beſcheid' nen Lohne, 
Zum ſchoͤnen Preis — des Sängers wird. 


Glruͤn if der Hoffnung Sinngebilde, 


Der Fruͤhling ſchmuͤcket ſich mit Grün, 
Der Schmelz der Blumen im Gefilde, 
Erhoͤht wird er durch ſanftes Gruͤn. 


Drum hat der Waldmann ſie erkoren, 
Die Lieblingsfarbe der Natur, 

Und wie der Wald, dem er geſchworen, 
Duͤnkt gruͤn der ſchoͤnſte Schmuck ihm nur. 


Die Waiſe. 
Cortſetzung.) 


Als die Gräfin den Grafen mit dem 
krankhaften Zuſtande Katka's bekannt mach⸗ 
te, ſchalt er viel über unnuͤtze Empfinde⸗ 
lei, nannte fie eine alberne Schwaͤrmerin, 


234 


der man nicht den Willen laſſen muͤſſe, 
und entſchloß ſich nur ungern und mur⸗ 
rend, um ihretwillen die Geſellſchaft der 
Graͤfin auf einige Stunden zu miſſen. Da 
die guͤtige Pflegerin wohl fuͤhlte, was am 
meiſten die haͤßlichen Eindrücfe der vers 
gangenen Nacht verwiſchen und die ſo ſehr 
davon Ergriffene zerſtreuen, wohl gar er⸗ 
freuen könne, frug fie den Grafen, ob er 
nicht wiſſe, warum der Oberſt, ohne auch 
nur einmal die Beendigung des Spiels 
abzuwarten, vom naͤchtlichen Feſte ver⸗ 
ſchwunden ſei? — Dieſer bezeigte ſich ſo 
fremd bei der Frage, als ob er es kaum 
bemerkt habe, ein trocknes: ſo? doch bald 


nachhee ein: ja, ja! ich beſiune mich, ich 


hoͤrte ja ſogar von einem Duell, was er 
haben würde, ziſchelnz da ich aber, was 
ich haſſe, nicht neugierig erſcheinen wollte, 
ſo frug ich weiter nicht darnach; allein, 
wenn Dir etwas daran liegt, das Naͤhere 
davon zu erfahren, ſo will ich noch heute 
ganz genaue Kunde hieruͤber einzuziehen 
ſuchen. — Ach mein Gott! klagte die 
Gräfin; wenn es nur für den guten Mann 
nicht ungluͤcklich abläuft! und alsdann auch 
zugleich fuͤr unſere Katka! taͤglich ſehe ich 
feiner Bewerbung um ihre Hand entge⸗ 
gen; und wie gluͤcklich wuͤrde ſie mit dem 
edelſinnigen reichen Manne werden, den 
auch ſie, wie ich deutlich wahrnehme, aber 
gewiß ſich ſelbſt noch unbewußt, mit dem 
erſten Feuer des erſten Gefuͤhls der Art 
liebt, und den ſie ſo ſehr hochachten muß; 
ich moͤchte dies ſeltene Gluͤck wohl meinem 
Lieblinge goͤnnen. Befrage Dich doch 
bald nach ihm, füßer Max, und laſſe 
mich von ihr abruſen, wenn Du mir 
Neues uͤber ihn zu berichten haſt. 
Durch einen kurzen Schlummer (den 
die eingetretene gaͤnzliche Abſpannung, ei⸗ 
ner zu ſtarken und anhaltenden Anſtren⸗ 


gung der menſchlichen Seelen⸗ und Koͤr⸗ 
perfräfte unmittelbar folgend, faſt immer 
mit ſich fuͤhrt, und in welchen auch unſere 
Heldin verſenkt worden war,) ein wenig 
geſtaͤrkt und erleichtert, fand ſie nun zu 
ihrer großen Freude die Graͤfin wieder, 
und nicht lange hatte dieſe Platz auf dem 
an ihrem Bette ſtehenden Seſſel genoms 
men, als fie ſich laͤchelnd nach ihrem Ohre 
binbog und fluͤſterte: Du biſt auch geſtern 
ſehr vermißt worden! Wirklich auch hatte 
die Graͤfin den rechten und einzigen Ton 
getroffen, der Katka's voͤllig umnachtetes 
Empfindungsvermoͤgen wie ein Blitz durch— 
zucken und gleich einem, wenn auch ſehr 
fernen Hoffnungsſtrahl, wenigſtens theil⸗ 
weiſe lichten konnte. Die hohe Roͤthe, 
welche ihr ſchnell die Wangen uͤberflog, 
und der dankbare Druck der fieberheißen 
Hand auf die guͤtige, auf ihrem Bett ru⸗ 
hende, der Gräfin, war nur der Vorlaͤu⸗ 
fer von der leiſe und mit Bewegung aus⸗ 
geſprochenen Frage: wird er heute kom⸗ 
men? — Ich denke, mein Kind, ſagte die 
im Innerſten vor dem Gegentheil erban⸗ 
genden Graͤfin: aber Du wirſt ihn ja 
nun heute doch nicht ſehen koͤnnen. — 
Nun, das thut nichts, Sie werden ihm 
alles ſagen, daß ich krank geworden bin, 
und er kommt dann doch wohl wieder. 
An dieſes Wiederkommen, oftmals Wie⸗ 
derkommen, hing ſich nun fo feit, wie der 
Ertrinkende an die Ranke einer Waſſer⸗ 
pflanze, alles Leben in Katka's Bruſt, in 
dieſer ihrer troſtloſen und rathsbedürftigen 
Lage. Daß er ſie durch das Anerbieten 
feiner Hand mit einemmal aus dieſer und 
zugleich aus der ſchaͤndlichen Umgarnung 
des Grafen erretten koͤnne, daran dachte 
die beſcheidene, mittelloſe Waiſe nicht. 
Aber er ſchien eine warme Freundſchaft 
für fie zu empfinden; er war der einzige 


— 
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unter den vielen Bekannten des Hauſes, 
dem fie alle ihre Geheimniſſe, die faſt un- 
erträglich ſchwer auf ihrem, ſolchem Druck 
noch ungewohntem Herzen laſteten, ohne 
Furcht hätte mittheilen mögen, und ſich 
ſeinen Rath erbitten wollen. Aber wie 
ſollte ſie hoffen, ihn je allein zu ſpre⸗ 
then? immer konnte dies nur in der Ger 
genwart des Grafen oder doch der Graͤfin 
geſchehen, fuͤr die ſie nun auch dieſelben 
Geheimniſſe haben mußte. Schreiben 
durfte fie eben fo wenig, die Wände was 
ren ja ihre WVerrärher, Leicht bärte fie 
den liebenswertheſten Mann mit ſich zu⸗ 
gleich in die Schlingen der Bosheit ſtuͤr⸗ 
zen konnen. Allein fie hoffte auf den Zus 
fall: vielleicht iſt er mir doch einmal guͤn⸗ 
ſtig, vielleicht ſchenkt mir ein guͤtiges Ge⸗ 
ſchick, wenn auch erſt nach langem Har⸗ 
ren, Minuten, um aus meiner Seele in 
die feine den Strom der entſetzlichen Ver⸗ 
kettungen meines Schickſals uͤberfließen zu 
laffen. 

Jetzt aber befann fie fih, (und es 
thuͤrmten ſich aufs Neue Berge vor ihr 
auf, die ſelbſt nicht einmal mehr den 
Schatten einer ſolchen Hoffnung hindurch 
laſſen wollten,) daß in der ſataniſchen Rede 
dieſer Nacht der Graf von dem Oberſten 
geſprochen und geſagt hatte: K. hat mei⸗ 
nen Zettel im Garten geleſen! und ſtand 
denn nicht auf dleſem Zettel: bleiben Sie 
zuruͤck vom Feſt!? und kannte er nicht 
des Grafen Hand, der ihm früher zumeir 
len geſchrieben hatte? ach! und wird er 
nicht glauben, ich blieb dem unſeligen 
Zettel zu Folge zuruck? und muß mich 
die Vorausſetzung nicht um feine ganze 
Achtung bringen? und würde er nun nach 
diefer mir nun noch Glauben beimeſſen 
Fönnen, wenn ich ihm auch vertrauen Fönnte 
und wollte? — Sie hielt ſich den Kopf 


mit beiden Händen, und verſank, tief auf⸗ 
feufzend, wieder in ein Labyrinth von 
Schmerzen und Zweifeln, Die Gräfin, 
welche Zeugin ihrer innern Unruhe war, 
und ſie durch ihre Erinnerung an den 
Oberſten aufgeregt ſahe, glaubte in dieſer 
die volle Beſtaͤtigung von der heimlichen 
Leidenſchaft Katka's für. denfelben zu fin⸗ 
den; und fühlte ſich herzlich froh, einen 
fie zum Grafen hinüber winkenden Diener 
eintreten zu ſehn. 

Mein Kind, hob der Graf zu der aufs 


borchenden Gräfin an: es in dies, fo wie 


ich ſie jetzt aus dem glaubwuͤrdigſten Munde 
habe, eine ſchmutzige Geſchichte; ich wuͤrde 
dem K. ſelbſt eine ſo entſchiedene Schlech⸗ 
tigkeit nicht zugetraut haben; aber man 
ſieht, wie man ſich irren kann, und ihr 
Frauen, ſtets leichrgläubig im Guten, am 
meiſten. Der Oberſt hat eigentlich Gne⸗ 
ſen verlaſſen, und iſt auf laͤngere Zeit 
bierher auf Urlaub gegangen, weil er dort 
die huͤbſche Tochter eines armen und un⸗ 
bedeutenden Dffizianten zuerſt verführt, 
und nachdem ſie von ihm Mutter wurde, 
verlaſſen hat. Der Vater, ein an Leib 
und Geiſt elender ſchwacher Mann, hat 
ſich blos mit Händeringen und Verzwel⸗ 
feln begnuͤgt, und die Tochter ihren Jam⸗ 
mer, Hunger und Schmerz geduldig ge⸗ 
tragen. Allein der Bruder des Mädchens, 
der auswärts im Militair diente, und jetzt 
als Offfcier ins vaͤterliche Haus zum Ber 
ſuch kam, bat ſich nicht damit begnuͤgen 
wollen, ſondern unſern K. hier aufgeſucht, 
und ihm geſtern Abend die Aufforderung 
auf heute Morgen um 5 Uhr, zum Praͤ⸗ 
fekten uͤberſchickt, worauf er auch, um 
feine Angelegenheiten für alle Falle zu 
ordnen, von dort ſogleich verſchwand. 
Auch hat man ſchon Nachrichten über das 
Duell, und zwar für den Verfuͤhrer das 
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Gluͤck des Siegers und fein Entkommen, 
aber auch fuͤr uns die Gewißheit, ihn 
bald nicht wieder zu ſehen, uͤberbringen. 

Der theilnehmenden Gräſin, welche den 
Oberſten fo ſehr gefhäge, und mit Ver⸗ 
gnuͤgen ſeine Leidenſchaft fuͤr Katka und 
die heiße Liebe in der ſchuldloſen Bruſt 
des Maͤdchens fuͤr ihn bemerkt hatte, ſtockte 
bei dieſen Mittheilungen faft das Blut in 
den Adern. Ach! mein armes, armes 
Mädchen! rief fie: das erſte Gefühl dei⸗ 
nes jungen Herzens ſollſt du, kaum er 
wacht, wieder darnieder kaͤmpfen! — Der 
Graf warf noch leicht hin: wie es ihm 
ſelbſt nicht unlieb geweſen waͤre, haͤtte K. 


den ſchlechten Streich nicht gemacht, und 


um Katka geworben, er hätte fie ſchon 
um feiner Frau willen, welche ihr fo wohl⸗ 
wolle, gern recht gluͤcklich geſehen. Bei 
ſo bewandten Umſtaͤnden aber, meinte er, 
ſei es doch ein wahres Gluͤck fuͤr ſie alle, 
daß es noch nicht dahin gekommen, und 
daß man ihm, bevor ein ernſthafter Schritt 
gethan worden waͤre, hinter die Larve zu 
ſchauen, vom Zufall beguͤnſtiget worden 
waͤre. 

Zwei volle Tage dauerte der vom Schreck 
und der tiefen Gemuͤthsbewegung herbei⸗ 
gefuͤhrte fieberhafte Zuſtand der Armen. 
Und beide Tage verließ ſie die betruͤbte 
Pflegerin nur ſelten auf Augenblicke. An 
dem erſten dieſer beiden Tage erwähnte 
die Gräfin nichts mehr von K., und Katka 
wußte daher ſicher, daß er auch nicht da 
geweſen ware. Am zweiten Tage ſetzte 
die Gräfin ihr Stillſchweigen über ihn 
fort; und Katka wußte nun eben fo ſicher, 
daß er auch dieſen zweiten Tag noch nicht 
wieder bei ihnen zugeſprochen habe. Die 
Unruhe litt fie, trotz der Schwaͤche, die 
ihr erſt, nachdem ſie aufgeſtanden war, 
recht fuͤhlbar wurde, nicht mehr laͤnger 


lerin des Grafen gehalten zu fein, 


im Bett, und bald begleitete ſie, zwar 
ſtill und blaß, nun auch die Gräfin wier 
der nach ihrem Zimmer, und wohnte hier 
den Unterhaltungen der Beſuchenden bei. 
Doch da der Oberſt ſich auch nach acht 
und auch nach vierzehn Tagen noch nicht 
wieder zeigte, und da die Gräfin über 
ihn, ſtumm wie das Grab, ſich auch nicht 
eine Sylbe von ihm gegen ſie zu ſprechen 
getraute, wußte ſie, daß Etwas vorge⸗ 
gangen war, was ihn, ihre letzte Hoff⸗ 
nung, nun auf immer von ihr entfernt 
halten wuͤrde. Daß dies Etwas von je⸗ 
nem Zettel oder uberhaupt vom Grafen 
ausging, war ihr gewiß. Sie litt unbe⸗ 
ſchreiblich in dem Gedanken, von ihm ver⸗ 
kannt, vielleicht gar von ihm fuͤr die Buh⸗ 
a 
erlag ſie dieſen Vorſtellungen, und un 
ſichtbare Schwermuth bemeiſterte ſich ih⸗ 
rer je mehr und mehr. Monate lang bot 
die Gräfin vergebens alles auf, fie zu ers 
heitern, zu zerſtreuen; und feſt wie die 
Perle der Muſchel ſchloß ſie ſich auch an 
die Gräfin und einzig ſeſt an dieſe an. 
Sie war in alle oͤffentliche Kreiſe, ſo lang⸗ 
weilig ſie nun auch den Menſchen dort 
oder dieſe ihr vorkommen mochten, ihre 
Begleiterin, theilte alle Beſuche ins Schau— 
ſpiel und alle Parthien ins Freie mit der⸗ 
ſelben, und im Haufe ſelbſt war die Graͤ⸗ 
fin bei ihr oder ſie bei dieſer mit Vorle⸗ 
fen, Muſikübungen u. ſ. w. beſchaͤftigt; 
höchftens die Nacht, oder die Wuͤnſche 
des Grafen, ſeine Gemahlin unter vier 
Augen zu ſehen, brachten eing kurze Fürs 
perliche Trennung der ſympathetiſchen Ge⸗ 
muͤther zuwege. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— ä. 
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Siehſt du ein Büchlein In dem Shale fließen, 
Du groͤß rer Strom! Sprich nicht: du biſt 


zu klein, 
Daß Ich Dich achte! — Nein! du kannſt 
nicht wiſſen, 
Was — nah” am Meere — wird das Baͤch⸗ 
lein ſein. 


u 
Die Studenten von Alkala. 


Die fpanifchen Studenten find arm, doch 
mmer aufgelegt, ihrer Armuth abzuhelfen; 
fie find pfiffige und griffige Leutchen, und 
darum von etwas anruͤchiger Ehrlichkeit. 
Man hat fogar ein Sprichwort: Es mas 
malo que un estudiante, er iſt ſchlimmer 
als ein Student! Eine vornehme Nachlaͤſ⸗ 
ſigkelt des Gedaͤchtniſſes in Berichtigung 
gewiſſer Schuldigkeiten, die Prellerei eines 
uſchurkiſchen!“ Schneiders u. ſ. w. gelten 
bei ihnen für Kleinigkeiten; fie find ſelbſt 
fuͤr einen Griff mit grader Hand nicht 
blöde, und in dem Buche ihrer Ehre wird 
das Stehlen gut geheißen, wenn man nur 
für das Geſtohlene vollwichtigen Witz aus⸗ 
gegeben hat. Während den Weihyachts⸗ 
ſelerlichkelten begeben ſich die Studenten 
Alkala's gewoͤhnlich in das nahe Madrid, 
um dort mit ihrer Degenfertigkeit zu prah⸗ 
len und ihre Kniffe loszulaſſen. Letztere 
ſcheinen etwas hungriger Natur zu ſein; 
denn die Wirthe und Zuckerbaͤcker ſcheuen 
ihre Heimſuchungen, wie der Morgenländer 
die Heuſchrecken. Zwei Studenten der Art 
trieben ſich in ſoſcher Zeit einſt auf der 
Puerta del Sol zu Madeid umher, ohne 
ſich ſcheinbar mit etwas Anderm, als 
dem Geſchaͤft des Platzes zu unterhalten; 
dort iſt nämlich der Verſammlungsort aller 
Müßiggaͤnger der Hauptſtadt. In der 


That aber waren Farulla und Rebello mit 

einer ſtrengen Hausſuchung bei ihrem Wiß 
beſchaͤftigt, um einen Einfall aufzuſpuͤren, 
der ſich in einen Schmaus umſetzen ließe, 
denn ihr Beutel war ſeit langer Zeit file 
ber» und kupfertrocken, und fie hatten dene 
noch einen Freund zum Abendeſſen einges 
laden. Ein Student von Alkala aber haͤlt 


hierin auf Ehre, wie ein guter Magen auf 


Hunger. Ein Dutzend Mal etwa hatten 
beide Genoſſen neben einander ſchweigend 
und die Augen auf die beſtaubten Schuh⸗ 
ſpitzen geheftet, die Pforte der Sonne durch⸗ 
wandert, ohne zu einer andern Ueberzeu⸗ 
gung gekommen zu ſein, als daß man in 
der Sonne *) ſpeiſen muͤſſe; bis Rebello 
ein Geſicht aufſetzte, ſo lang und dunkel, 
wie ſein Mantel, und zu ſeinem Neben⸗ 
manne ſprach: „Lieber Farulla, ich zweifle 
an der Moͤglichkeit unſer Wort zu halten.“ 
— „Schaͤme dich, Herr Bruder“, erwies 
derte der Angeredete. „Du haſt Begriffe 
wie die Einfalt vom Lande: ein ehrenhaf⸗ 
ter Student hat immer einen geſcheuten 
Einſall bereit, ſein Wort zu halten. Was 
brauchen wir? ein leckres Diner — eine 
wahre Kleinigkeit! Einen fetten Truthahn, 
mein lieber Menſch, einen Teller mit Kon⸗ 
fekt und eine Flaſche delizioͤſen Valdepenas 
— was willſt du mehr?“ — „Aber wo⸗ 
her die ſpoͤttlichen Kleinigkeiten nehmen?“ 
wandte Rebollo bedenklich ein: „wir koͤnnen 
eben ſo gut den Großtuͤrken braten, als 
eine ſolche Gabel⸗Ernte halten.“ — „Klei⸗ 
nigkeiten wie immer!“ lachte Farulla. 
„Den Truthahn beſorge ich, an Dir iſt's 
nun, die Tunke zu liefern.“ „Wohl“ meinte 
Rebollo, dem die Natur in der Wiege 
ein Paar Zoll weniger Witz in die Taſche 


„ In deutſcher Studentenſprache fo viel als: 
„ohne Mittageſſen bleiben.“ 
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geſteckt hatte, als feinem Genoſſen. Sie 
krennten ſich. „Vergiß nicht, Herr Bruder“, 
daß wir einen dummen Wirth zum Nach- 
tiſch brauchen.“ — „Sehr wohl!“ ent⸗ 
gegnete Rebollo; „ich erwarte Dich auf 
der Puerta del Sol.“ — Sie gingen ihres 
Weges. | 

Farulla ſchritt unverwellt nach dem Markte 
und ſuchte ſich mit ſcharfſem Blick unter 
den Pabero's (Verkaͤufer von Truthuͤhnern) 
den duͤmmſten aus, und unter feinen Thies 
ren den ſettſten Hahn. Der Pabero trug 
einen unverkennbaren Zug im Geſicht, daß 
er zum erſten Male in ſolchen Geſchaͤften 
zur Stadt gekommen war. Farulla trat 
mit vornehmer Haltung zu ihm und ſagte: 
ſein gewoͤhnlicher Pabero liefere ihm immer 
ſchlechte Waare; er wolle es deshalb bei 
ihm verſuchen, und wenn er ihn gut bes 
denke, koͤnne er auf die Kundſchaſt aller 
ſeiner Freunde rechnen. Die Augen des 
Mannes ſtrahlten vor Freude; er ruͤhmte 
ſeine Thiere, freute ſich des hoͤflichen An⸗ 
erbletens und reichte dem Kaͤufer den 
ſchoͤnen Hahn, den derſelbe mit geuͤbtem 
Auge vorber entdeckt hatte. „Nur einen 
Thaler, lieber Herr“ — ſtotterte der Pa⸗ 
bero — „und ohne Profit: Sie werden 
zufrieden ſein.“ — „Viel Geld! viel Geld!“ 
antwortete Farullg. — „Bel Santiago, 
ſchoͤner Herr, ich habe nicht einen Heller 
daran — ich hoffe nur auf Ihre Empfeh⸗ 
lung, ſchoͤner Herr!“ — „Es ſei!“ meinte 
der Kaͤufer, nahm mit der Linken den 
Hahn unter feinen Mantel, und griff mit 
der Rechten fo zuverſichtlich in feine Taſche, 
als ſei ein Thaler nirgends ſichrer als da 
zu Hauſe. „Verwuͤnſcht!“ rief er, indem 
er mit der treueſten Miene des Unwillens 


und der unangenehmſten Ueberraſchung die 


leere Hand zurüczog — „da hat der alte 
Perez die Boͤrſe mir einzuſtecken vergeſſen.“ 


Der Pabero ſtutzte. Ich wohne ſehr welt 
— noch einmal hin und zuruͤck das wird 
zu ſpaͤt.“ — Ploͤtzlich entgegnete der Mann, 
er werde ſeinen Sohn bei den Thieren 
laſſen und mitgehen. Farulla ſchien ſehr 
erfreut über feine. Bereitwilligkeit, verſprach 
ihm noch ein Trinkgeld und Beide gingen. 
Farulla wanderte [mit dem Bauer durch 
die ‚eutlegenften Straßen der Stadt und 
trat nach einer halben Stunde in das vers 
fallene Haus eines Barbiers, der eben 
einen armen Moͤnch umſonſt ſo vortrefflich 
den Bart abnahm, daß derſelde an den 
Schmerzen den Märtyrer einlernen konnte. 
Der Pabero mußte warten, und Farulla 
nahm den Barbier mit in das anſtoßende 
Zimmer, wo er ihm entdeckte, er habe 
ihm als einem geſchickten Manne ſeinen 
armen Vetter mitgebracht, der an einem 
boͤſen Huͤftweh leide, zwar ungern davon 
ſpreche, aber es gern los werden moͤchte 
und ſeinen Arzt reichlich belohnen wolle. 
Hierauf ging der Student zur Hinterthuͤr 
hinaus der Barbier kam in das andere 
Zimmer zuruͤck und ſagte hoͤflich zu dem 
Pabero, er werde ihn gleich bedienen. Der 
Pabero wartete alſo, bis der Moͤnch für 


den Tag Haare und Blut genug verloren 


hatte. Der Moͤnch ging, und der Barbler 
wandte ſich freundlich zu dem Pabero mit 
den Worten: „Sennor verſpuͤrt wohl viel 
Schmerzen.“ Der Angeredete antwortete 
aber, daß er ſich nie ſo wohl befunden 
habe als jetzt. Und nun ſolgte ein Ges 
fpräch von ziemlicher Laͤnge. Im erſten 
Theile glaubten Beide an ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß; im zweiten glaubte Jeder, der Andre 
wolle ihn zum Beſten haben; im dritten 
hielten fie einander fuͤr verruͤckt, und im 
vierten folgten endlich die trockenen Erklaͤ⸗ 
rungen, aus denen ſich ergab, daß Beide 
betrogen worden waren. Im Nu eilte man 
5 * 
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zu dem Alguaeil und gab die ſchrecklichſte 
aller Klagen zu Protokoll. Es wurde der 
Stand der Sache durch alle Formen dahin 
ermittelt, daß ein Student, — Name uns 
bekannt — dem Pabero einen Hahn ge 
ſtohlen und ihn dafür zu feinem Vetter 
gemacht habe, daß ein Barbier betrogen 
und in den boͤſen Verdacht eines Hehlers 
gebracht worden ſeiz es wurde beantragt, 
daß der Thaler oder der Hahn herbeige. 
ſchaft und der Student geſtraft werden 
olte. Actum ut supra d. h. wir waren 

arren und werden es bleiben. „Werdet 

hr den Räuber wiedererkennen?“ fragte 
mit wildem Blick der Alguacil. „Gewiß!“ 
verſicherte der Pabero — und ſo wurde 
nach einigem Zoͤgern ein Kreuzzug durch 
alle Kneipen der Stadt veranſtaltet, um 
den Dieb zu fangen. 

Unterdeß hatten ſich die beiden Studen- 
ken und ihr Gaſt den Hahn ſammt eini⸗ 
gen Flaſchen Valdepenas gut ſchmecken 
laſſen. Der Gaſt war ſchon hinaus, und 
auf Verlangen erſchlen der dicke Wirth 
mit der hohen Rechnung, die er fammt 
ſeinem umfangreichen Bauche vor den eh⸗ 
renwerthen Gaͤſten niederlegte. Beide grifs 
en nach der Boͤrſe, um zu bezahlen; aber 
nun entſtand ein Streit zwiſchen ihnen, 
enn Jeder wollte die Ehre haben fuͤr den 
Andern zu bezahlen, well der Andre ſchon 
zu ofe großmuͤthlg geweſen ſel. Sie wur⸗ 
den hitzig und der dicke Wirth aͤngſtlich. 
„Kann denn nicht jeder Herr die Hälfte 
bezahlen!“, wandte er hoͤflichſt ein. „Phi⸗ 
liſtröſer Einfall!“ ſchalt Farulla — „eine 
neue Loſung ſoll entſcheiden. Ihr, lieber 

bene, laßt Euch die Augen verbinden 
und haſcht als Blinder Einen von uns; 
= Ergriffene fol unweigerlich die Ehre 
Wi d abtun haben.“ Der geängſtigee 

reh willigte ein und ließ ſich die Augen 


verbinden; beide Gaͤſte ſprangen ein Paar 
Mal neckend um ihn her und — ſchlichen 
dann leiſe aus dem Zimmer. Der Wirth 
warf in ſeinem Eifer Tiſche und Stühle 
um, und ſchon war ihm die Stille um 
ihn verdaͤchtig, als er dicht vor ſich Schritte 
und Geraͤuſch hoͤrte. Er faßte zu, hatte 
Einen bei der Naſe und ſchrie: „Verzei⸗ 
hen Sie, Sennor, daß ich Sie beim Zip⸗ 
fel halte Sie muͤſſen bezahlen!“ — „Alle 
Teufel!“ ſchrie der Gefaßte, und der Wirth, 
welcher ſich bei der fremden Stimme das 
Tuch von den Augen geriſſen, erblickte mit 
Schreck und Staunen den wilden Alguacil 
mit feinen Leuten, der wie ein Haifiſch 
durch die offen gebliebene Thuͤr geſegelt 
war, zu fangen, die nicht mehr zu fangen 
waren. „O weh!“ ſchrie der Chor; „alle 
Teufel lautete das Echo des Alguacil. Der 
Barbier war gefoppt, der Pabero um ſel⸗ 


nen Hahn der Wirth um ſeine doppelkrei⸗ 


dige Rechnung, und der Alguacil um ſeine 
Gebühren geprellt. Actum ut supra d. h. 
wir waren Narren und werden Narren 
bleiben. 


— —— — 


Allerlel. 


Am Tage vor der Schlacht von Tra⸗ 
falgar hatte ih der Admiral Collingwood 
mit einigen Kapitalnen am Bord des Ad⸗ 
miralſchiffes The Victory begeben, um 
von Nelſon die letzten Veehaltungsbefehle 
zu empfangen. Rotherham, det Kapitaln 
von Collingwoods Schiffe, fehlte. Nelſon 
erkundigte ſich nach ihm, und als man 
ihm ſagte, daß der Kapitain und der Ads 
miral nicht im beſten Einvernehmen ſtaͤn⸗ 
den, rief er: „Was? nicht im beſten Eins 
vernehmen?“ und ſandte ſogleich ein Boot 
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ab, lden Kopitain zu holen. So wie er 
das Schiff betreten hatte, ſaßte ihn Nelſon 
an der Hand, führte ihn zu Collingwood, 
und indem er nach der franzoͤſichen Flotte 
zeigte, rief er: „Seht, dort ſind die 
Feinde!“ Die beiden Herren ſchuͤttelten 
ſich die Haͤnde, und waren verſoͤhnt, 

Der Herzog von Marlborough bewun⸗ 
derte die ſchoͤne Geſtalt und das tapfere 
Benehmen eines franzoͤſiſchen Soldaten, 
der in der Schlacht bei Hochſtaͤdt gefan⸗ 
gen genommen worden war. „Hätten deine 
Landsleute funſzigtauſend ſolche Maͤnner 
gehabt, als du biſt,“ — fagte er zu ihm 
— „ſo wuͤrde uns der beutige Sieg nicht 
ſo leicht geworden fein." Marbleu, Mylord 
— erwiderte der Soldat — folde Kerle, 
wie ich, fehlen uns nicht, wohl aber ein 


ſolcher Mann, wie Ihr ſeid. 


Ein Gascogner erzaͤhlte einſt: „Es kam 
zur Schlacht; die Kugeln fielen von beiden 
Seiten ſo dicht, daß ſie von rechts und 
links Kolonaden bildeten, waͤhrend doch 
immer ein Theil herabfiel, Auch von uns 
ſerer Kompagnie wurden Vlele getoͤdtet, 
wir ſchritten aber flammenden Muthes 
vorwärts und blieben fo dicht geſchloſſen, 
daß die Todten mit in die feindlichen Li⸗ 
nien vordrangen. 


Erinnerungen am 24ten Jull. 


Leonh. Aſſenheimer pluͤndert Hundes 
feld, verdirbt viele Dörfer im Delsnir 
ſchen, aͤngſtigt Herzog Conrad V. zu 
Oels, und treibt viel Vieh gegen Auras. 


1442: 


1566. Der Rath zu Breslau verbietet 
die Bordelle. (Das Ste Collegium der 
unzuͤchtigen Weiber oder Muhmenhaus 
auf der Odergaſſe wird verftört.) 

1576. Großer Brand in Goldberg. (160 
Haͤuſer.) 

1620. Das Gymnafium zu Goldberg von 

neuem eingeweiht. 

1650. Feierliches nkfeſt zu Breslau 
wegen Abzugs der Schweden. 

1655 ſtarb zu Liegnitz, don Logau, (Fried. 
Freiherr v.) Canzleirarh des Herz. Lud⸗ 
wig von Liegnitz und Brieg. (Deut⸗ 
ſcher Dichter.) : 

1722. Geb. zu Schwiebus, Sam. Gotthelf 
Kniſpel, Paſtor daſelbſt. (Vaterlaͤnd. 
Geſchichtſchreiber.)— 

1754. Einweihung der neuen evangeliſchen 
Kirche zu Namslau. 


Vierſylbige Charade. 


Die Erſten werden geſtochen und ſtechen 

Wie eben Geſchick und Gluͤck es fuͤgt; 

Die Dritte uns leider nicht nahe liegt, 

und dies iſt unſrer Umgebung Gebrechen. 

Die Vierte erſtrebet wohl Jedermann, 

Der nicht vom Elgenen leben kann. 

Das Ganze ward uns zum Erſatze erkoren 

Für Etwas das, einſt dieſe Stadt verloren. 
R. D. 


— 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte: Ebereſche. 
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